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MARIA

Heimliche
Göttin des
Christentums
AARGAU. Die einen verehren
sie, die anderen leiden
unter ihr: Maria ist die Projek-
tionsfläche des Christentums
schlechthin.Am diesjähri-
gen ökumenischen Frauen-
KirchenFest in Aarau steht die
Mutter Gottes im Zentrum –
und fordert Reformierte wie
Katholische gleichermassen
heraus. > Seite 04

Suizid
DieSchweizhatmit
jährlich 1800suizidbe-
dingten Todesfällen
eine im internationalen
Vergleich überdurch-
schnittlich hohe
Suizidrate. Jährlich
sterben in der Schweiz
fast fünfmal mehr
Menschen durch Suizid
als durch Verkehrsun-
fälle. ZehnProzentder
Schweizer Bevölkerung
begehen im Laufe ih-
res Lebens einen oder
mehrere Suizidver-
suche, und jede zweite
Person berichtet
von Suizidgedanken.

Suizidprävention:
Viel Arbeit steht bevor
NEUES GESETZ/ Der Bund kümmert sich endlich um das
Thema Suizid. Es gibt grosse Lücken zu füllen.
In der Schweiz sterben jährlich fast fünf-
mal mehr Menschen durch Suizid als
durch Verkehrsunfälle. Der Bund will
deshalb denAusbau vonPräventionsange-
boten im Bereich Suizid unterstützen. Ein
entsprechendesGesetz ist seit Ende Juni in
der Vernehmlassung. Bereits 2005 hat der
Bundesrat einenBerichtgutgeheissen, der
festhielt, dass das Angebot an präven-
tivenMassnahmen in der Schweiz zu klein
ist. «Ich verstehe nicht, warum die Prä-
vention so lange kein Thema war», sagt
BarbaraMeister vomForum für Suizidprä-
vention und Suizidforschung in Zürich.
DieGründe ahnt sie nur: «Die Selbsttötung
gefährdet keine Mitmenschen. Während
viel Geld in die Reduktion vonVerkehrsun-
fällen gesteckt wird, hat Suizid keine
Priorität.» Gaby Rudolf, Psychologin bei
Promente sana,weist aufdasTabuhin,mit
dem das Thema behaftet ist. «Betroffene
sind mit Schuldfragen konfrontiert. Nie-
mandmöchte darüber reden.»

UNBEACHTET. Da gesetzliche Grundlagen
bislang fehlen, erhalten die Fachstellen
keine Gelder vonseiten der Behörden. Die
Angebote sind deshalbminimal. Das neue
Gesetz lässt die Fachstellenhoffen.DieAr-
beit, die auf sie zukommt, ist jedoch im-
mens. Denn wo soll Prävention ansetzen?
Da,wosicheineKriseabzeichnet?Oderbe-
reitsbeiderKindererziehung?FürBarbara
Meister ist klar: «DieHemmschwelle,Hilfe
zu holen, muss kleiner werden.»

MÄNNERGESUNDHEIT?DieheutigenAnge-
botederSuizidpräventionrichtensichvor-
nehmlich an Jugendliche. Aber auch 25-
bis45-JährigesowieÜber-65-Jährigewei-
sen eine hohe Suizidrate auf. Unbeachtet
bleibt vorerst auch die Tatsache, dass sich
drei Mal mehr Männer töten als Frauen.
RenéSetzvonderDrehscheibeMännerge-

sundheit meint dazu: «Männer sterben im
Schnitt fünf Jahre früher.Sie trinkenmehr,
sind häufiger übergewichtig und leisten
härtere körperliche Arbeit. Und sie gehen
weniger oft zum Arzt.» Dem trage man
kaum Rechnung. Der geschlechterdiffe-
renzierteBlick fehleauchbeiderDiagnose
von «Depressionen», die bei Männern oft
nicht oder zu spät erkannt würden.

MEHR FORSCHUNG. Das Bundesamt für
Gesundheit (BAG) will jetzt handeln. In
einem Bericht, der in diesen Tagen er-
scheint,hatesdieThemenGewaltundSui-
zid, psychische Gesundheit und Alter auf
geschlechterspezifische Aspekte unter-
sucht und Empfehlungen erarbeitet. «Wir
erhoffen uns eine Verbesserung der Fak-
tenlage und der geschlechterspezifischen
Gesundheitsförderung», sagt VerenaHan-
selmann vom BAG. «Sie soll auch die Sui-
zidprävention umfassen.» ANOUKHOLTHUIZEN

Die Schweiz hat zwar eine hohe Selbstmordrate,
tut aber wenig für die Prävention
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Wie lerntman das
Leben lieben?
SPRACHLOSIGKEIT. Die meisten
Menschen in der Schweiz kennen
jemanden, der den Freitod gewählt
hat. Das Umfeld reagiert auf einen
Suizid erschüttert. Für jemanden,
der sich aufgrund einer unheilba-
ren Krankheit mittels Sterbehil-
fe aus dem Leben verabschiedet
hat, haben wir trauriges Verständ-
nis. Geschah dies jedoch aus seeli-
scher Not und in Einsamkeit, sind
wir sprachlos. Die nächsten Ange-
hörigen kämpfen mit dem Schock,
dem Verlust und häufig auch mit
Schuldgefühlen. Wer sich im Le-
ben einigermassen wohlfühlt,
kann sich nicht vorstellen, einen
solch radikalen Weg zu gehen.

LEBENSUNLUST. Erschreckend
viele gehen ihn aber. In der
Schweiz mehr als in den meisten
anderen Ländern. Warum bloss?
Sind die Schweizer gefühlskalt?
Zu verklemmt? Zu individualis-
tisch? Zu stark unter Leistungs-
druck? Und wenn das so ist:
Lässt sich das ändern? Wie lernt
man das Leben lieben und lebens-
lustiger zu sein?

ÖFFNUNG. Damit sich Suizide
vermeiden lassen, muss das Tabu
erst mal auf den Tisch. Das ist
nun geschehen. Die Politik hat
sich des Themas angenommen.
Sie muss ein Klima der Offenheit
schaffen und mehr Menschen er-
reichen, deren Todessehnsucht
den Lebenstrieb zu besiegen
droht. Wer Hilfe braucht, soll ohne
Scham Hilfe
holen können. Das aber ist nur
möglich in einer Gesellschaft, die
offen über Lebensmüdigkeit spre-
chen kann und flächendeckend
professionelle Unterstützung an-
bietet. Und die herausfinden will,
warum sich in ihrem Land mehr
Menschen umbringen als in den
meisten anderen Ländern.

KOMMENTAR

ANOUK HOLTHUIZEN ist
redaktionelle Mitarbeiterin
von «reformiert.» Aargau

«Ich bin ein
bisschen quer
in der Szene»
MISSION 21. Seit 2001 ist
Madeleine Strub-Jaccoud
Direktorin von Mission 21,
dem grössten protestan-
tischen Missionswerk der
Schweiz mit knapp hundert
Mitarbeitenden und einem
Jahresbudget von 15 Millio-
nen.Am 31.Juli tritt die reso-
lute Querdenkerin und Frie-
densarbeiterin in den Ruhe-
stand. > Seite 12

PORTRÄT

CHINA
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Eigenständig,
weltoffen und
paradiesisch
BERGELL.Viel weiter kann
man in der Schweiz gar nicht
reisen. Nach einer halbtägigen
Zug- und Postautofahrt und
nach unzähligen Tälern, Brü-
cken und Tunnels ist man end-
lich im Bergell. Doch die lange
Fahrt ans Ende der Schweiz und
des Kantons Graubünden lohnt
sich.Auf einerWanderung hat
«reformiert.» nicht nur das
paradiesische Südtal erkun-
det, sondern auch spannende
und weltoffene Menschen ge-
troffen.Auch Reformierte. Denn
das Bergell ist die einzige ita-
lienischsprachige Gegend der
Schweiz, die mehrheitlich pro-
testantisch ist.> Seiten 5–8

DOSSIER

Nestlé-Chef beim
Heks: Die Wellen
gehen hoch
STREITGESPRÄCH. Die Wahl von Nestlé-
Chef RolandDecorvet in den Stiftungsrat
desHilfswerk der EvangelischenKirchen
Schweiz (Heks) stösst aufWiderstand: In
verschiedenen Kirchgemeinden werden
Unterschriften gesammelt, kirchliche
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter for-
mulieren in offenen Briefen ihre Sorge
um eine Verwässerung der bisherigen
Heks-Politik. Ist dieWahl Decorvets eine
Riesenchance (wie Heks-Direktor Ueli
Locher schwärmt) oder ein Riesenfehler,
wie Basisgruppen im Bereich Ökumene,
Mission und Entwicklung (OeME) mut-
massen? Im«reformiert.»-Streitgespräch
zwischenNationalrat ClaudeRuey,Heks-
Stiftungsratspräsident, und dem enga-
gierten Berner Pfarrer Jürg Liechti kom-
men die fundamental unterschiedlichen
Positionen zur Sprache. > Seite 3

Bringt die
Olympiade
Fortschritte?
RELIGIONSFREIHEIT.
Hält China wegen der Olym-
pischen Spiele die Menschen-
rechte besser ein und ge-
währt das Landmehr Religi-
onsfreiheit? Asienkorre-
spondent Peter G.Achten
beobachtet Fortschritte.
Hinter demWandel steht für
ihn aber eine Entwicklung,
die schon vor Jahrzehnten
begann. > Seite 4
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Peter G.
Achten (69)
lebt seit 1986 in Asien,
mit einem Unterbruch
von vier Jahren. Seit
1999 ist er Asien-Kor-
respondent von Radio
DRS und Ringier und
stationiert in Peking.
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NACHRICHTEN

Globethics.net hat
neuen Präsidenten
GENF. Walter Fust, bis vor
Kurzem Deza-Direktor, über-
nimmt ab 1. Juli das Präsi-
dium des globalen Ethik-
netzwerks Globethics.net
in Genf. Er löst damit den
Gründer, Ethiker Christoph
Stückelberger, ab, der voll-
amtlich die operative Leitung
als Direktor des internatio-
nalen Sekretariats in Genf
übernommen hat. RNA

Sündenbock Minarett
BERN. Anfang Juli wurde die
Initiative «Gegen den Bau von
Minaretten» eingereicht. Diese
sei ein untauglicher Versuch,
«den Herausforderungen einer
pluralistischen Gesellschaft zu
begegnen», schreibt dazu der
Schweizerische Evangelische
Kirchenbund (SEK). Den Ini-
tianten gehe es nicht um re-
ligiöse Bauten, sondern um
den Umgangmit der muslimi-
schen Bevölkerung. Der SEK
nehme die Sorgen in der Be-
völkerung über den gesell-
schaftlichenWandel ernst.
«Wer aber auf den Verlust des
Vertrauten mit der Propagie-
rung eines Sündenbocks ant-
wortet, macht es sich zu ein-
fach», so der SEK. RNA

Die EVP kann aufatmen. Die
Bildungskommission des
Grossen Rates hat in ihrer
Beratung entschieden, dass
Religion im Aargauischen
Schulgesetz weiterhin als
Schulfach aufgelistet werden
soll. Die Gesetzesänderungen,
die im Rahmen des Bil-
dungskleeblattes diskutiert
werden, befinden sich nun
beim Grossen Rat für die erste
Lesung, die Ende August statt-
findet. Unter anderem geht es
darum, dass nicht mehr ein-
zelne Fächer im Schulgesetz
genannt werden sollen, son-
dern nur Fächergruppen, wie
dies der Deutschschweizer
Lehrplan vorsieht.

MEHR CHRISTENTUM. Das
Fach Ethik und Religionen
war eigentlich als impliziter
Teil der Gruppe Sozial- und
Geisteswissenschaften vorge-
sehen, dies zum Missfallen
der EVP. Nicht nur forder-
te sie Mitte Juni in einer
Medienmitteilung, dass man
Religion als eigenes Schulfach
imSchulgesetz verankert, son-
dern sie plädierte auch für ei-
nenneuenLehrinhalt,welcher

der christlichenReligionmehr
Raumgibt. Eine gute Kenntnis
des Christentums sei eine
wichtigeVoraussetzungfürdas
VerständnisvielerSchulfächer,
so die Begründung der EVP.

KALTER KAFFEE. Mit der
Forderung nach einem neu-
en Lehrinhalt rührte die EVP
aber kalten Kaffee an: Der
obligatorische schulische Re-
ligionsunterricht muss schon
seit Anfang der Achzigerjahre
sämtliche Religionen gleich-
wertig behandeln. Eine tiefere
Auseinandersetzung mit der

christlichen Religion findet
im konfessionellen, freiwilli-
gen Unterricht, den nicht die
Schule, sondern die Kirche
durchführt, statt.

IN KLAMMERN. Nun trägt die
Bildungskommission des
Grossen Rates dem Anliegen
der EVP teilweise Rechnung.
Sie hat die Fächergruppe
Sozial- und Geisteswissen-
schaftennacheiner erstenBe-
ratungmitderKlammer«Ethik
und Religionen» versehen.
Die EVP spricht von einem
«Teilerfolg.» ANOUK HOLTHUIZEN

«Religionen und Ethik»: eigenes Schulfach oder nicht?

Religionsunterricht soll im neuen
Schulgesetz verankert werden
BILDUNGSKLEEBLATT/ Die Bildungskommission des Grossen Rates will das Fach Ethik
und Religionen im neuen Schulgesetz verankern. Die EVP ist erleichtert.

Bildungs-
kleeblatt
Die Erneuerung der
Volksschule Aargau er-
folgt in vier Reform-
vorhaben (Bildungs-
kleeblatt): Eingangs-
stufe, Harmonisierung
der Schulstrukturen,
Tagesstrukturen, Lek-
tionenzuteilung mit
Sozialindex. ImMai
2009 wird das Stimm-
volk über das Bildungs-
kleeblatt abstimmen.
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Olympiade
wurde nur dank
Fortschritten
möglich
RELIGIONSFREIHEIT/ Ist China in Sachen
Menschenrechte ein Notstandsgebiet?
Der Journalist Peter G.Achten wehrt sich
gegen eine einseitige westliche Sicht.
Die Olympischen Spiele in Peking sind
nicht die ersten, an die hehremoralische
Massstäbe angelegtwerden.Diesmal hat
China bei der Vergabe der Spiele im Jahr
2001 versprochen, die Menschenrechte
zu fördern.Was ist aus demVersprechen
geworden? Die typisch westliche Frage
ist falsch gestellt. Nicht erst seit 2001
gibts Fortschritte. Was zählt, sind die
kontinuierlichen Fortschritte seit 1979,
dem Jahr also, als China ins Reform-
Zeitaltereintrat.Seitherhat sichnichtnur
die Wirtschaft rasant entwickelt. Auch
private Freiheiten und Menschenrechte
sind erweitert worden.

RELIGIONSFREIHEIT. China hat die UNO-
Menschenrechtserklärung unterzeich-
net. In der Praxis werden diese Rechte
jedoch im chinesischen Sinn inter-
pretiert. Hohe Priorität hat in China
die Bekämpfung der Armut, denn
auch soziale Rechte sind nach chine-
sischer Auffassung Menschenrechte.
Versammlungs-, Religions- und Presse-
freiheit sind in der chinesischen Ver-
fassung festgeschrieben, doch liegt
noch vieles imArgen. Kritiker täten aber

Tibetische Mönche feiern in Peking das tibetische Neujahr – unter Beobachtung eines Polizisten
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gut daran, Chinas Geschichte zu stu-
dieren. Menschenrechtsorganisationen
kritisieren oft die mangelnde Re-
ligionsfreiheit. Doch die Freiheit der
Religionen ist in China sehr wohl ge-
währleistet. Vorausgesetzt allerdings,
die Religionsgemeinschaften sind un-
ter einem nationalen Dach staatlich
registriert.

ARROGANTE MISSIONARE. Was die
Christenbetrifft,müssendieErfahrungen
der Chinesen im 19. Jahrhundert be-
rücksichtigt werden. Damals hat China
schlechte Erfahrungen mit arrogan-
ten Missionaren gemacht, die zusam-
men mit Kaufleuten den kolonialen,
überheblichen Ton angaben. Aus
dieser Erfahrung heraus wiesen die
Kommunisten 1949 alle Missionare aus.
Erst Anfang der 80er-Jahre wurden die
Religionen, wenn auch unter staatli-
cher Oberaufsicht, wieder respektiert.
Dies nach einer Zeit der Verfolgung, in
der Kirchen und Pagoden zu Fabriken
und Lagerhäusern umfunktioniert und
Priester und Mönche zu Arbeitern ge-
macht wordenwaren. Heute gibt es rund

5 bis 10 Millionen Katholiken und etwa
15 Millionen Protestanten unterschied-
lichster Richtung.

NEUEWERTE. Der Buddhismus ist vergli-
chenmitdenknapp30MillionenChristen
in einem 1,3-Milliarden-Volk die viel
wichtigereReligion.300bis500Millionen
Buddhisten gibt es. Die Chinesen sind
heute auf der Suche nach neuenWerten,
nachdem die Kommunistische Partei
nach dem Desaster der Kulturrevolution
keineglaubhaftenWertemehr vermitteln
kann. Buddhismus ist oft die Lösung.

TIBETISCHER BUDDHISMUS. Der ti-
betische Buddhismus spielt in der
Wahrnehmung des Westens eine be-
sondere Rolle. Doch entgegen dem,
was im Westen oft verbreitet wird,
hat der tibetische Buddhismus unter
der Religionsverfolgung während der
Kulturrevolution (1966 bis 1976) nicht
mehr gelitten als alle andernBuddhisten,
Daoisten und Christen. Im Westen
wird meist ausgeblendet, dass vor der
Flucht des Dalai Lama 1959 nach Indien
Tibet eine Diktatur von Mönchen und

einer kleinen Adelsschicht war: Von
MenschenrechtenkeineSpur.Chinasetzt
in Tibet auf wirtschaftliche Entwicklung.
Die Tragik liegt darin, dass China nicht
versteht, wie wichtig Religion für die
Tibeter ist, und die Exil-Tibeter nicht
verstehen, wie wichtig wirtschaftliche
Entwicklung ist. Dass der Dalai Lama
von «kulturellem Genozid» spricht, ist
der Sache der Tibeter nicht dienlich.
Nirgendwo, wo sich ein Land oder eine
Region geöffnet hat, gibt es noch weisse
Flecken. Locker ausgedrückt: Tibet ist
nicht Ballenberg. Hilfreich wäre heute
die Formel: Nicht alles, was die Chinesen
sagen, ist falsch, und nicht alles, was die
Exil-Tibeter sagen, ist richtig.

SCHNELLERWANDEL. Haben also die Olym-
pischen Spiele 2008 für die Menschen-
rechte im Allgemeinen und die Reli-
gionsfreiheit im Besonderen etwas be-
wirkt? Nicht direkt, denn seit drei Jahr-
zehnten ist China in einem schnellen
Wandelbegriffen,auchwasdieMenschen-
rechte betrifft. Mit anderen Worten: Nicht
Veränderung durch die Spiele, sondern
Spiele dank Veränderung. PETER G.ACHTEN



und Öffentlichkeitsarbeit. Zwischen
Heks und Bfa herrscht diesbezüglich
eine klare Arbeitsteilung. Zudem: Kritik
an den Reichen ist Kritik am Bösen, das
in uns allenwirkt – bis zum JüngstenTag,
bis zur Errichtung des Reiches Gottes
auf Erden. Wir dürfen als Christen nie-
mals vor dem Bösen kapitulieren. Aber
es widerspricht christlicher Toleranz,
wenn wir Bannflüche gegen die Reichen
austeilen.
LIECHTI: Dazu ein konkretes Beispiel:
LetztesJahrwurdeinBrasilieneinAktivist
der Landlosenbewegung (MST) bei einer
symbolischenLandbesetzung ermordet:
von einer Bewachungsfirma, die im
Sold des Schweizer Agrochemie-
Konzerns Syngenta steht. Heks
unterstützt zwar die brasili-
anische Bewegung der
Landlosen (MST) finanziell
– aber hat sich dem offe-
nen Protestbrief an die
Adresse Syngentas nicht
angeschlossen.
Ein Beispiel mehr für die
wachsende Entpolitisierung.

RUEY: Ich kenne diesen Fall
nicht. Ich kann Ihnen aber ver-
sichern, dass sich Heks poli-
tisch engagiert, wenn ein klarer
Bezug zur praktischen Projektarbeit
besteht und sich damit die Situation von
Menschen effizient verbessern lässt.

Entpolitisierung hin oder her: Heks hat
Erfolg. Letztes Jahr hat das Hilfswerk bei den
Kirchgemeinden ein Rekordspendenergeb-
nis eingefahren, und dieAktion «Gib e Geiss»
rund um Ex-Mister-Schweiz Renzo Blumenthal
kommt an. Hat, wer Erfolg hat, nicht auch
Recht, Jürg Liechti?
LIECHTI: Natürlich ist mir der Erfolg des
Heks nicht gleichgültig. Ich sammle Jahr
für Jahr mit Jugendlichen rund 20000
FrankenfürdasHilfswerk.UndalsOeME-
Kommission der Stadt Bern kämpfen wir
dafür, dass die Gesamtkirchgemeinde
ihren Jahresbeitrag von einer Million
Franken für Entwicklungshilfswerke und
Missionen nicht reduziert. Vorderhand
werde ich mich weiterhin engagieren.
Aber ich erwarte eine Rückbesinnung
auf die evangelischen Wurzeln: Ewig
werde ich nicht zuschauen, wie dasHeks
vor lauter Marketingdenken seinen poli-
tisch-prophetischen Auftrag vergisst.

Heks steht in der Kritik, Claude Ruey, und
Sie wollen näher an die Kirchen heran –
wann stellen Sie sich an einem Podium
den kritischen Fragen von besorgten
Drittweltengagierten?
RUEY: Ich lehne grundsätzlich nie eine
Einladung zum Gespräch ab. Es wäre
aber sinnvoller, über Inhalte zu diskutie-
ren als über dieWahl eines Stiftungsrats.
So werden wir die neue Strategie des
Heks den Kirchenverantwortlichen auf
Kantons- und Gemeindeebene gerne
erläutern. Aber ich ziehe persönliche
Gespräche öffentlichen Podien vor.
GESPRÄCH: SAMUEL GEISER, MARTIN LEHMANN

Jürg Liechti, Sie haben geschrieben, Roland
DecorvetsWahl sei «Ausdruck einer schlei-
chenden Entpolitisierung» beim Heks.
Was meinen Sie damit?
LIECHTI: Mich erschreckt die unpoliti-
sche Haltung sowohl beimHeks als auch
beim Schweizerischen Evangelischen
Kirchenbund (SEK). Nestlé will doch
mit der Einsitznahme beim Heks vorab
seinen angeschlagenen Ruf aufpolieren.
ZurErinnerung:Kurz vorDecorvetsWahl
kam die gravierende Geschichte mit der
Nestlé-Spionin bei der globalisierungs-
kritischen Bewegung Attac an den Tag.
Die Entpolitisierung kommt mir auch
auf den Heks-Plakaten entgegen: Hier
erscheint Hunger als Naturkatastrophe.
Kein Wort darüber, dass der Welthunger
auch etwasmit unseremReichtumzu tun
hat. Lese ich die neue Heks-Strategie,
dann fällt mir vor allem ein Wort auf:
Wachstum.Hekswill wachsen.Das ist lo-
benswert – aber es will dies anscheinend
tun, indemes politische Stellungnahmen
peinlichst umschifft.
RUEY: Noch einmal: Es stimmt nicht,
dass Nestlé im Heks-Stiftungsrat Einsitz
nimmt – Herr Decorvet hat sich als
Privatperson zur Verfügung gestellt und
Nestlé zudieserFragegarniekonsultiert.
ZumWachstum: Ja, wir wollen wachsen,
weilwir denÄrmsten inDrittweltländern,
den Migranten in der Schweiz und den
sozial Schwachen effizienter und pro-
fessioneller helfen wollen. Das ist unser
christlicherAuftrag,dasistNächstenliebe
gemäss Matthäus 25, 40.
LIECHTI:Mir gefällt, dass Sie theologisch
argumentieren: Beim Heks fehlt mir das
sonst total. Aber man kann aus der Bibel
nicht nur die Nächstenliebe herauspi-
cken. Zum Evangelium gehört auch die
prophetische Seite, die Kritik an den
Mächtigen und Reichen.
RUEY: Das ist nicht die Sache des
Heks, sondern von Brot für alle (Bfa):
Der Schweizerische Evangelische
Kirchenbund (SEK) hat Bfa mit dem
Mandat der Entwicklungspolitik betraut,
Heks arbeitet mehr in den Bereichen
Entwicklungszusammenarbeit, Nothilfe

CLAUDE RUEY
ist 59-jährig und
lebt in Nyon VD. Der
promovierte Ju-
rist sitzt seit 1999
für die Liberale Par-
tei der Schweiz –
die er von 2002 bis
2008 auch präsi-
dierte – im Natio-
nalrat. Nebst Man-
daten und Ämtern
in zahlreichen kul-
turellen Institutio-
nen (Präsident Pro-
Cinema Suisse,
Präsident Helvetia
Latina, Präsident
Stiftung Schloss
Chillon) ist Ruey
Stiftungsratspräsi-
dent des Hilfswerks
der Evangelischen
Kirchen Schweiz
(Heks).

Claude Ruey, Sie haben mit derWahl von
Nestlé-Chef Roland Decorvet in den
Heks-Stiftungsrat viel Kritik geerntet.
Haben Sie das erwartet?
RUEY: Es gab auch viele positive Rück-
meldungen: von Leuten, die betonten, wie
wichtigessei, imStiftungsratLeutemitaus-
gewiesenem Fachwissen zu haben. Aber
klar, die kritischen Stimmen aus Kreisen
der Deutschschweizer OeME-Fachstellen
(Ökumene, Mission, Entwicklung) haben

mich als Welschen total überrascht.
Ich bin sehr zufrieden, dass mit Herrn
Decorvet ein kompetenter, entwick-
lungspolitisch versierter und kirchen-
naher Manager bereit ist, den Heks-
Finanzausschuss zu leiten. Roland
Decorvets Engagement beim Heks
ist reinpersönlichmotiviert.Erwird

nicht die Interessen von Nestlé
vertreten.
LIECHTI: Und wie will
Herr Decorvet das tren-
nen? Nestlé ist ein
Nahrungsmittelkonzern
– Heks unterstützt

Landarbeiterinnen und

deren Gewerkschaften in Dritt-
weltländern. Nestlé treibt die Pri-
vatisierung des Wassers voran – Heks
sieht Wasser als öffentliches Gut. Heks
und Nestlé vertreten nicht bloss un-
terschiedliche, sondern gegensätzliche
Positionen. Die Wahl des Chefs von
Nestlé Schweiz in den Heks-Stiftungsrat
ist, wie wenn Novartis-Chef Daniel
Vasella Einsitz nehmen würde in den
Vorstand der Gewerkschaft Unia.
RUEY: Sie unterschieben Herrn Decorvet
schlechte Absichten, noch bevor er
sein Amt angetreten hat. Das scho-
ckiert mich! Wo bleibt da die christliche
Toleranz? Wir können als Christinnen
und Christen doch unterschiedliche
Positionen einnehmen.
LIECHTI: Mir geht es keineswegs da-
rum, die Person Roland Decorvets
infrage zu stellen. Ich finde es toll,
wenn ein Topmanager in der Kirche
Freiwilligenarbeit leisten will. Es gibt
viele Einsatzfelder für ihn, aber nicht
im Heks-Stiftungsrat. Ich bin kein
Fundi, Herr Ruey, ich bin durchaus
für Gespräche zwischen Hilfswerken
und Wirtschaftsvertretern. Und weil ich
das bin, und weil ich die Wirtschaft
in die Pflicht nehmen möchte, sollten
Topwirtschaftsleute wie Herr Decorvet
ein Visavis bleiben, mit dem man sich
auseinandersetzen kann.
RUEY: Mein Vorgänger als Heks-
Stiftungsratspräsident, Anthony Dürst,
war Novartis-Manager. Und niemand
hat ihn diffamiert. Bei Caritas Schweiz
sitzenWirtschaftsvertreter imVorstand.
Und kein Katholik protestiert. Ich habe
Vertrauen inHerrn Decorvets Integrität.
Und in Sachen Nestlé halte ich mich
an Jacques Schneider, den grün-ro-
ten Genfer Politiker und ehemaligen
Präsidenten der Ethos-Stiftung: Er
attestiert Nestlé ein gutes ethisches
Rating.

HEKS-STIFTUNGSRAT/

WERDEN NUN POSITIONEN
VERWÄSSERT?
Mitte Juni wählte die Abgeordnetenver-
sammlung des Schweizerischen Evange-
lischen Kirchenbunds (SEK) den 42-jäh-
rigenWaadtländer Roland Decorvet, Chef
von Nestlé Schweiz, in den neunköpfigen
Heks-Stiftungsrat. Neben seiner internati-
onalen Erfahrung seien vor allem das bis-
herige berufliche, kirchliche und soziale
Engagement von Decorvet «glaubwürdiger
Grund für seineWahl», hatte SEK-Ratsprä-
sident ThomasWipf argumentiert.
Während dieWahl durch die SEK-Delegier-
ten einstimmig (bei einigen Enthaltungen)
erfolgte, führte sie bei kirchlichen Fach-
stellen – vorab bei Mitarbeiterinnen und
Mitarbeitern in den Bereichen Ökumene,
Mission und Entwicklung (OeME) – und en-
gagierten Kirchgemeindebasisgruppen
zu lautstarkemWiderstand. Inzwischen
sind nicht nur offene Briefe ans Heks ge-
schrieben worden, in mehreren Kantonen
ist auch eine Unterschriftensammlung im
Gang, in der gegen dieWahl Decorvets pro-
testiert und befürchtet wird,mit dem
neuen Stiftungsratsmitglied drohe das
Hilfswerk «seine pointierte anwaltschaftli-
che Position zu verlieren».MLK

DER KONFLIKT
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JÜRG LIECHTI
ist 50-jährig und
Pfarrer in der Kirch-
gemeinde Johan-
nes in Bern. Liechti
hat sich weit über
kirchliche Kreise
hinaus als Globa-
lisierungskritiker
einen Namen ge-
macht.Mehrfach in
Erscheinung getre-
ten ist der Kopräsi-
dent der OeME-
Kommission der
Gesamtkirchge-
meinde Bern im Zu-
sammenhangmit
der Kritik am «Open
Forum», dieser vom
Kirchenbund (SEK)
initiierten Diskus-
sionsveranstaltung
in Davos, die paral-
lel zumWEF statt-
findet.

«Ich finde es toll, wenn
ein Topmanager in der
Kirche Freiwilligen-
arbeit leisten will. Es
gibt viele Einsatzfelder
für ihn, aber nicht im
Heks-Stiftungsrat.»

«Sie unterschie-
ben Herrn Decorvet
schlechte Absich-
ten, noch bevor er
sein Amt angetreten
hat, Herr Liechti. Das
schockiert mich!»

Riesenchance oder
Riesenfehler?

HEKS/ Ein Hilfswerk holt den Nestlé-Chef ins Boot – zum Nutzen
oder zum Schaden? Streitgespräch zwischen Nationalrat Claude
Ruey, Heks-Stiftungsratspräsident, und Pfarrer Jürg Liechti.
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zu fügen vermag. Und dann gibt es
noch die ganz einfache und leicht nach-
vollziehbare Wahrnehmung von Maria
als der «Schwester im Glauben», die,
wie auch wir Frauen von heute, den
Widersprüchlichkeiten des Lebens aus-
gesetzt ist.

Die historische Maria war ein sehr junges
Mädchen; dass sie ein Lied wie das
Magnificat gedichtet hat, ist schwer vor-
stellbar.
Wir können annehmen, dass Maria hier
ein Lied der Psalmentradition in den
Mund gelegt wird. Sie greift also in
einem entscheidenden Augenblick ih-
res Lebens auf die heiligen Schriften
ihres Volks zurück und bringt diese
Worte in Beziehung zu dem, was ihr da
geschieht.

Könnte man sagen,Maria stehe da in der
Tradition, die uns Reformierten wichtig ist:
«Allein die Schrift» – die Bibel als
Grundlage unseres Glaubens?
Der Lobgesang der Maria ist ein
Hoffnungslied ihres Volkes, das von
Generation zu Generation weitergege-
ben wurde. Ihr Lied verkündet: Gottes
Geist vermag es uns zu schenken, dass
wir Menschen einander nicht mehr un-
terdrücken, nicht mehr Macht ausüben,
dass die Mächtigen vielmehr gestürzt
werden. Und Menschen aus späteren
Zeiten nehmen diese Worte wieder auf
und schöpfen daraus Mut, fühlen sich in
ihrerWürde gestärkt. Maria ist für sie so,
ähnlich wie die Propheten, eine Garantin
für Hoffnung und Befreiung.

Was könnte Maria heute einer ganz
«gewöhnlichen» Frau bedeuten: einer
Mutter, die sich um ihre erwachsenen
Kinder sorgt, weil sie mit deren
Lebensführung Mühe hat?
Ich kann mir vorstellen, dass es für
diese Frau tröstlich und ermutigend
ist, wenn sie sich auf die biblischen
Geschichten einlässt, die die Brüche und
Missverständnisse in derBeziehung zwi-
schen Maria und ihrem Sohn zeigen.

Was könnte Maria einer Sexarbeiterin aus Po-
len bedeuten, die in der Schweiz gelandet ist?
Es gibt tatsächlich Zeugnisse solcher
Frauen, die zeigen, wie sehr sie aus der
Beziehung zur Gottesmutter Zuversicht
schöpfen.Mariagibt ihnen ihreWürdezu-
rück, sie gibt ihnen in der Situation totaler
AbhängigkeitinnereUnabhängigkeit.Man
muss annehmen, dass eine solche Frau in
der Beziehung zu Maria die Sexualität
vollkommen abspaltet, sonst könnte eine
so vertrauensvolle Beziehung zur glo-
rifizierten Jungfrau Maria kaum funkti-
onieren. Für mich ist es schwierig, das
nachzuvollziehen, meine Lebenssituation
ist ja sehr weit von der ihren entfernt.
Aber das ist ja gerade auch eine Absicht
des FrauenKirchenFests, dass wir sen-
sibilisiert werden für andere Frauen, ihr
Schicksal, ihre religiösen Vorstellungen.

Noch ein drittes Beispiel: Was bedeutet
Maria einer christlichen Palästinenserin?
Ich kenne solche Familien in Palästina
und es hat mich beeindruckt, wie sie
ihren Glauben leben. Er ist in diesen
Kulturen nicht Privatsache, sondern eine
Familienangelegenheit. Die Frauen haben
ihre eigene Welt, und Maria gehört da
dazu, in einer natürlichen und innigen
Beziehung.Sie isteinewie ichunddu,eine
Schwester eben. GESPRÄCH: KÄTHI KOENIG

Irmelin Kradolfer, im Zentrum des dies-
jährigen ökumenischen FrauenKirchenFests
steht Maria. Ist das nicht vor allem ein
katholisches Thema?
Der Ausgangspunkt ist tatsächlich ka-
tholisch: Das FrauenKirchenFest findet
nämlich – zufällig – am Datum von
Mariae Himmelfahrt statt. Darum sind
wir auf das Thema Maria gekommen.
Die Vorbereitungsgruppe hat dann im
gemeinsamen Gespräch schnell festge-
stellt, wie vielfältig dieVorstellungen von
Maria sind. Sie sind natürlich durch die
Konfessionen geprägt, aber auch durch
andere Erfahrungen und Bilder, zum
Beispiel aus Krippenspielen.

Wie stehen katholische Frauen zu Maria?
Mir fällt da eine Frau aus der Vorberei-
tungsgruppeein,derenFamiliedieTradition
der Marienverehrung gepflegt hat. Sie er-
innerte sich, wie wichtig es ihr als kleines
Mädchen war, vor einer Marienstatue zu
beten. Andere Frauen hingegen erzäh-
len von traumatisierenden Erfahrungen:
Sie bringen Maria in Verbindung mit
Zwängen, unter denen sie in ihrer Jugend
litten. Die Beziehung zu Maria erscheint
mir aufseitenderKatholikinnen intensiver
zu sein als bei uns.

Welche Marienerfahrungen haben denn Sie
als Reformierte gemacht?
IchhabeeinenganzanderenZugang:Meine
Eltern interessierten sich sehr für Kunst.
Unter anderemzeigten sieunsKindernviele
Kirchen. So lernte ich die Schönheit und
Verschiedenheit derMarienbilder schätzen.

Eine mittelalterliche Pietà, eine Madonna
von Raffael, oder die verzweifelte Mutter
Jesu auf dem Kreuzigungsbild des Isen-
heimer Altars: Welche Darstellung würde
jene Maria, um die es am FrauenKirchenFest
geht, am besten repräsentieren?
Ich denke an ein zeitgenössisches Bild,
das genau dem entspricht, was mir
am Thema «Maria heute» wichtig ge-
worden ist. Darauf ist ein weiblicher
Torso zu sehen; es sind die Umrisse
einer Venusstatue, die ihrerseits das
Bild einer traditionellen Marienstatue,
einer «Himmelskönigin», enthält. In die-
ser Darstellung verkörpert Maria unter-
schiedliche Traditionen.

Ein Abschied von den altbekannten Bildern?
Nein, keinesfalls. Jede Facette, jeder
Bildausdruck zeigt dieMöglichkeit eines
Lebensentwurfs. Die unterschiedlichen
Bilder von Maria können also durchaus
unterschiedlicheGesprächspartnerinnen
verkörpern, indemsie jeandereFacetten,
Schwerpunkte, Charakterzüge deutlich
machen. Es gibt ja nicht nur eine einzige
Möglichkeit, Frau zu sein und den christ-
lichen Glauben zu leben.

Sind die theologischen oder dogmatischen
Überlieferungen zu Maria ein Thema am
FrauenKirchenFest?
Ja, zum Beispiel in meinem Work-
shop «Maria heute», den ich am
FrauenKirchenFest leite. Ich möchte das
Befreiungspotenzial aufzeigen, das ich
in der Gestalt der Maria wahrnehme.
Die Jungfrauengeburt zum Beispiel ist

ja ein sehr umstrittenes Thema. Sie kann
verstanden werden als Geschehen, das
sich «ohne Menschenkraft» vollzieht,
also ausserhalbmenschlicherMacht und
Willkür. Diese Vorstellung gehört in die
biblische Tradition der Propheten: Der
GeistGotteswirkt alsSchöpferkraft, ohne
menschlichesZutun – imHebräischen ist
es das weibliche Wort «ruach». In einer
solchen Deutung der Jungfrauengeburt
geht es also nicht um den männli-
chen Zeugungsakt, sondern um das
Menschsein vor Gott und durch Gott.
Wenn wir sagen: Gott ist Mensch ge-
worden, meinen wir ja auch nicht: Er
ist Mann geworden. Eine biologistische
Deutung greift hier zu kurz.

Und doch sind es gerade diese Bilder von
Maria, die dominieren: einerseits die ideale
Mutter, andererseits die reine Jungfrau,
die durch die «unbefleckte Empfängnis»
der Erbsünde entzogen ist. Die Sexualität
ist damit rein negativ bewertet.
Das ist in der Tat für die Katholikinnen
schwer zu verdauen. Die feministischen
Theologinnen haben sich intensiv da-
mit auseinandergesetzt. Gewisse lehnen
das patriarchal geprägte Christentum
konsequent ab. Sie sehen im von der ka-
tholischen Kirche festgelegten Bild der
Maria ein Männerideal, ein Instrument
zur Unterdrückung der Frauen. Andere
nehmen Maria als die heimliche Göttin
des Christentums wahr. Wieder andere
Theologinnen würdigen sie als wahr-
haft befreiten Menschen, der sich in
sein Leben, so wie es gegeben ist,

«Die Gottesmutter gibt
vielen Frauen Zuversicht»
FRAUENKIRCHENFEST/ Das Bild von Maria ist vielfältig und
erschliesst sich immer wieder neu. Auch heute noch, findet die
reformierte Theologin Irmelin Kradolfer.

«Einige sehen in
Maria die heim-
liche Göttin des
Christentums»

Die Theologin Irmelin Kradolfer ist eine der Organisatorinnen des ökumenischen FrauenKirchenFestes Aargau
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IRMELIN
KRADOLFER (52)
ist reformierte Theo-
login und leitet seit
März2007 die Fachstel-
le Frauen,Männer, Gen-
der der Reformierten
Landeskirche Aargau.

Unter demTitel
«Machtvoll erklingt uns
dein Lied» findet am
15.August das 14.öku-
menische FrauenKir-
chenFest Aargau statt.
Angeboten werden ver-
schiedene Feiern und
Workshops zumThema
«Maria».

INFOS UND Anmeldung:
www.frauenkirchen-
fest.ch, Tel.0628380028
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REFORMIERTES TAL/ Reformierte Flüchtlinge aus
Italien brachten den neuen Glauben ins Bergell.
INTERVIEW/ Die Politikerin Anna Giacometti sagt,
warum die Bergeller keine Hinterwäldler sind.

Wie lebt es sich
auf der Insel?
DAS BERGELL IST ANDERS. Es ist das Tal, das
von allen Schweizer Zentren am weitesten
entfernt ist: fünf Stunden von Zürich und
sechs von Bern. Künstler lieben es, weil es sie
inspiriert. Der Kunstparcours «Artebregaglia»,
das Semper Haus und natürlich die Künstler-
familie Giacometti zeugen davon.

DAS BERGELL IST EIGEN. Laute Events sind
nicht gefragt. Die Bergeller und Bergellerin-
nen mögen es ruhig. Das Problem des Zweit-
wohnungsbaus gibt es nicht. Praktisch alle
Häuser sind und bleiben in Bergeller Händen.

DAS BERGELL IST HEIMAT. Auch heute verlassen
die Menschen im Bergell ihre Heimat der
Arbeit und der Ausbildung wegen. Fast alle
aber kehren zurück, früher oder später,
manche für immer, die meisten ferienhalber.

DAS BERGELL – EINE INSEL? Im Süden abge-
grenzt durch die katholische Konfession, im
Norden durch die deutsche und romanische
Sprache. Rundherum Gebirge. Wie lebt es sich
auf der Insel? «reformiert.» hat sich auf die
Reise gemacht – und sich verzaubern lassen.

EDITORIAL

RITA GIANELLI
ist Redaktorin von «reformiert.»
in Graubünden

Es ist keine Postkartenaussicht an jenem frühen Dienstag-
morgenAnfangJuli:WolkenschwadenhängeninsTal,Grautöne
bestimmen das Bild. Ich stehe auf der Kulmkanzel in Maloja –
das istdiePasshöheamDorfausgang.HierhatmandasEngadin
im Rücken und vor Augen das Bergell: jenes Tal, das sich von
alpinen 1800 Metern über Meer im bündnerischen Maloja
bis auf mediterrane 333 Meter im italienischen Chiavenna
erstreckt. Jenes gut 30 Kilometer lange Tal, das von Bergen
eingeschlossen und von knapp 1600Menschen bewohnt wird.
Jenes Tal, dem paradiesische Qualitäten nachgesagt werden,
seit der dort geborene Maler Giovanni Giacometti den Ort
Soglio «die Schwelle zum Paradies» genannt hat.

Ganz so paradiesisch ist es jetzt aber nicht, dennMotorenlärm
stört die umwölkte Idylle. Unter der Kulmkanzel windet sich
die steile Passstrasse ins Tal hinab. Und die ist schon am frü-
hen Morgen stark befahren. Um an mein erstes Etappenziel
Casaccia zu gelangen, könnte ich das Postauto nehmen – zehn
Kurse verkehren täglich imTal.WerdenEinstieg insBergell da-
gegen lieber zu Fuss unternimmt, folgt demWanderwegweiser
hinter der «Latteria» in Maloja und steigt in gut eineinhalb
Stunden ins Tal ab. Der Weg führt durch Wiese und Wald
und passiert die Ruine der Kirche San Gaudenzio. Der hei-
lige Gaudenzio hat das Bergell christianisiert. Der Legende
nach soll er mit dem eigenen Kopf unter dem Arm bis hierher

Das Bergell:
ein enges Tal
lebt die Weite vor
GRENZLAND/ Sie leben in einem abgelegenen Tal. Doch Hinter-
wäldler sind die Bergeller nicht. Bei einer Wanderung durchs Tal
begegnet man weltoffenen Menschen.

Wolkenschwaden hängen im Tal, Sonnenflecken tanzen amWaldboden und ein einzigartiges Spiel des Lichts – Eindrücke aus dem Bergell

SAMUEL GEISER, RITA GIANELLI, RITA JOST, SABINE SCHÜPBACH TEXT / RETO CAMENISCH BILDER
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italienischen Zeitungen vertrauter sind als die
schweizerischen.
Und doch: Gian Walther träumt davon, dass eines
Tages die Grenze fallen und das kleine Bergell
in einer «europäischen Region von Maloja bis
Como» eine neue Heimat und Zukunft finden
wird. Eine Zukunft mit Vergangenheit, wie er
betont, denn europäisches Bewusstsein hätten
bereits die Bergeller Zuckerbäcker im 18. und
19. Jahrhundert ins Tal zurückgebracht, «weil
Europas Bildungsschicht in ihren Kaffeehäusern
in Berlin, Paris und Budapest ein und aus ging».

Auf dem«Sentiero panoramico»
gehts fast zu schnell bis zumbe-
rühmtesten Dorf im Tal, Soglio.
Die Erstbesucherin fragt sich
neugierig: Wie wird sie wohl

sein, die «Sonnenterasse» auf 1088 Metern über
Meer? Zunächst scheint in den Gässchen zwischen
Steinhäusern die Zeit stehen geblieben. Doch die-
ser Eindruck währt nur kurz: Im Dorf kommen mir
die erstenTouristen ohneWanderschuhe entgegen.
Am Dorfeingang zeugen Autonummern aus der
ganzen Schweiz, Deutschland und Italien von den
zahlreichen Besuchern, die hier etwa die Paläste
der Familie von Salis besichtigen. In den Dorflädeli
gibt es Postkarten vonWerken der international be-
rühmten Söhne des Tals, Giovanni Segantini sowie
Giovanni und Augusto Giacometti.
Ich nehme meine letzte Etappe unter die Füsse, die
mich nach Castasegna führen wird, an die schwei-
zerisch-italienische Grenze. Ein Pfad verläuft durch
wogende Wiesen, im Licht des späten Nachmittags
öffnet sich der Blick auf die Berge der Sciora-
Gruppe und das Val Bondasca. Der nun sichtbare
italienische Teil des Bergells scheint einen förmlich
hineinzusaugen. Durch einen Kastanienwald geht
es steil hinab nach Castasegna. Hier verabschie-
det sich die Schweiz mit einem architektonischen
Paukenschlag.

MENGIA SPREITER (68) – DIE SELBSTBEWUSSTE.
Einen Steinwurf entfernt vom Grenzzaun, an der
Via Prinzipale, steht die Villa Garbald. Gottfried
Semper, der Erbauer der Zürcher ETH und der
weltbekannten Dresdner Oper, hat die Pläne
für den wohlhabenden Zolleinnehmer Antonio
Garbald 1863 gezeichnet. Es sollte das einzige
Werk des Stararchitekten südlich der Alpen blei-
ben. Heute dient das Haus nach kostspieligen
Restaurationen und dem Anbau eines architekto-
nisch mindestens so spektakulären fünfeckigen
Turms der ETH als Denklabor.
«Ja, es ist schön geworden», freut sich Mengia
Spreiter, selbstbewusst und auch ein wenig stolz.
Sie hat sich als Gemeindeoberhaupt jahrelang
für das Wahrzeichen des kleinen Grenzortes ein-
gesetzt. Sie kennt Geschichte und Geschichten
der Villa, macht Besucher auf interessante
Deckenmalereien undgeschickt verborgeneHigh-
techlösungen aufmerksam, grüsst die Köchin in
der klösterlich einfachen Küche und besorgt sich
schliesslich den Schlüssel für den Roccolo.
Hier, im Gästeturm der Villa, haben die Basler
Architekten Miller und Maranta vor fünf Jahren
eine Oase für Grossstadtflüchtlinge geschaffen,
die der Enge des Tals eine Weite hinzufügt, die
manhinter denBetonmauern nie vermutenwürde.
Der Blick fällt durch die quadratischen Fenster
in den Kastanienwald, hinauf zum Bergmassiv
und hinunter Richtung Süden. Plötzlich kann
man glauben, was man gelesen hat: dass vor
dem Bau der Gotthardbahn, durch dieses Tal die
Hauptverkehrsachse von Nord nach Süd führte.

Und im Süden wähnt man sich denn auch schon,
obwohl man noch in der Schweiz ist, hier, in
Castasegna. Ich denke etwas wehmütig an die
kühlenden Wolken vom frühen Morgen zurück.
Einzelne Wanderer suchen Schatten, zum Beispiel
im Restaurant, wo es Kaffee für 3 Franken 40 gibt
und Kastanienbier. Der Mann, der an der Esso-
Tankstelle im Schatten sitzt und ab und zu eine
Fliege verscheucht, scheint einem Westernfilm
entsprungen.
Der alte Zollposten, ein bescheidenes Häuschen,
dient heute als Postautohaltestelle. Seit einigen
Jahren residieren die Grenzbeamten etwas ausser-
halb des Dorfs, unten an der Umfahrungsstrasse.
Zwischen acht Uhr morgens und acht Uhr abends
stehen sie auf ihrem Posten. Problememit illegalen
Einreisenden gebe es kaum, sagt Grenzwächter
Heinz Schmid. «Zu abgelegen und unbekannt»
sei der Grenzübergang. Die Arbeit ist darum
wenig spektakulär. Morgens brausen an die 500
italienische Grenzgänger auf dem Weg zur Arbeit
durch, nachmittags ab und zu ein Stein- oder
Holztransporter. Dazu in der Saison Touristen
auf der Durchfahrt. Die meisten von ihnen lassen
Castasegna und das Bergell allerdings links liegen.
Und ahnen nicht, was ihnen entgeht …

«Nein, eine Hinterwälderin
bin ich nicht»
ANNA GIACOMETTI/ Die Präsidentin des Regionalverbands über die
Gemeindenfusion und das ungetrübte Verhältnis der Bergeller zur Pubertät.

Frau Giacometti, sind Sie eine
Hinterwäldlerin?
(lacht) In welchem Sinn?

Sie wohnen weit weg von allen
Zentren.Von Zürich brauche ich
gut fünf Stunden bis zu Ihnen.
Nein, eine Hinterwäldlerin
bin ich nicht. Erstens lebte ich
mehrere Jahre im Ausland.
Und es war mein Entscheid,
wieder ins Bergell zurückzu-
kehren. Zweitens ist das
Bergell ein Durchgangstal.

Verlassen die Leute das Tal?
Viele Jugendliche gehen für
ihre Ausbildung ins Engadin
oder nach Chur. Das führt
ganz nebenbei zu einer Ber-
geller Besonderheit: Unsere
Familien haben ein ungetrüb-
teres Verhältnis zur Pubertät
als Familien an andern Orten.
Die sechzehnjährigen Kinder
gehen am Wochenende nicht
weg, sondern kommen gerne
heim.

Nun werden die fünf Bergeller
Gemeinden fusionieren. Fühlen

sie sich nicht mehr mit ihren
Dörfern verbunden?
Nach langer Diskussion sind
wir zum Schluss gekommen,
dass die Identität mit dem Tal
Bergell mindestens so stark
ist wie jene von Stampa oder
Bondo. Unsere Vereine sind
schon heute Talorganisa-
tionen. Der Regionalverband
ist entstanden, weil gewisse
Aufgaben auf regionaler
Ebene besser lösbar sind.Wir
mussten aber lernen, regional
zu denken.

War es das fehlende Geld, das
die Gemeindefusion auslöste?
Nein. In unseren kleinen
Dörfern ist alles kompliziert
organisiert. Auf 1600 Ein-
wohner kommen fünf Ge
meindevorstände, vier Bür-
gergemeinden, vier Schul-
räte und so weiter. Praktisch
jeder Bergeller ist irgendwo
dabei. Manchmal sagen wir:
Das Bergell ist das Tal der
Präsidenten. Denn jeder Ber-
geller ist Präsident von ir-
gendeiner Organisation.

Steht die Fusion auch in
einemZusammenhangmit
dempolitischenUmschwung?
Früher gab es nur die SVP.
Sie gehört nun der Lista indi-
pendente an.
Die Liste der Unabhängigen
kam 1998 mit der Entstehung
des Regionalverbands. Bis
dahin gab es nur die SVP. Bei
den ersten Wahlen für den
Regionalverband hatte man
den Mut, einen Kandidaten
aufzustellen, und erwurde auf
Anhieb gewählt.

Was für eine Vision haben Sie für
das Bergell?
Wir hoffen, dass wir die Ab-
wanderung langfristig stop-
pen können. Als Region Ber-
gell können wir gegenüber
aussen stärker auftreten und
hoffen damit auch, neue und
attraktive Arbeitsplätze zu
schaffen. MATTHIAS HERREN

AM 30.MAI stimmten die fünf Gemein-
den im Bergell einer Gemeindefusion zu,
mit einem Ja-Anteil zwischen 74 und 92
Prozent. Ab 1.Januar 2010 ist die Ein-
heitsgemeindeWirklichkeit.

Südlich und italienisch
und doch reformiert
Was fürs Tessin, Puschlav oder Müns-
tertal gilt, trifft fürs Bergell nicht zu.
Als einziges italienischsprachiges Tal
ist dort die Bevölkerungmehrheit-
lich reformiert. Besonders ist auch,
dass das reformatorische Gedanken-
gut vom Süden her ins Bergtal kam.
Das Bergell wurde durch italienische
Glaubensflüchtlinge reformiert, die
im Südtal ab 1540 Zuflucht suchten.

RECHTGLÄUBIGKEIT. Viele der
Flüchtlinge waren Mönche, die durch
persönliches Studium zur reformier-
ten Überzeugung gekommen waren.
Theologisch vertraten die Zugewan-
derten, darunter auch Pfarrer, un-
terschiedliche Positionen: vom klas-
sisch-reformatorischen Bekennt-
nis bis hin zu Täufern oder solchen,
die sich im Besitz besonderer Er-
leuchtungen glaubten. Entsprechend
gross waren jeweils die Zweifel in der
rhätischen Synode über die Recht-
gläubigkeit der Pfarrer im Bergell.

SIEBEN GOTTESDIENSTE. Heu-
te ist das kein Themamehr. Pfarre-
rin Simona Rauch (37) und Pfarrer
Stefano D’Arcchino (47) sind mit an-
deren Herausforderungen konfron-
tiert.Allein schon am Sonntag. Für
die 1100 Reformierten in den sechs
Kirchgemeinden finden vier Gottes-
dienste statt, an Feiertagen sind es
sieben. Die beiden amtierenden Pfar-
rer sind deshalb froh, auch auf ihren
Kollegen im Ruhestand, Pfarrer Eu-
genio Rivoir (78), zählen zu können.

KIRCHE VERANKERT. Ein besonde-
res reformiertes Bewusstsein haben
viele Bergeller heute immer noch.
Doch so ausgeprägt wie zu den Zei-
ten, als man sich von «den katholi-
schen Feinden» abgrenzenmuss-
te, ist es nicht mehr. Dass aber rund
jedes zehnte Kirchenmitglied am
Sonntag den Gottesdienst besucht,
zeigt, wie stark hier die Kirche veran-
kert ist. Konkret erleben das die Pfar-
rer auch unter derWoche. «Wenn ich
auf einen Spaziergang gehe, kommt
es oft vor, dass sich dieser zu einem
Besuch verwandelt», sagt Pfarrerin
Simona Ruch. HE

A wie Alpenpower/ Auch wer in
der Restschweiz gar nichts über das
Bergell weiss, kennt «Soglio». Die
Geissenmilchprodukte werden zwar
unterdessen nicht mehr im gleichna-
migen Ursprungsort produziert, aber
für manchen Städter sind die Seifen,
Cremen und Massageöle aus den
Bündner Alpen Bergell und Natur pur.

C wie Castagne/ Essbare Kasta-
nien gedeihen nur unterhalb von So-
glio. In Castasegna ist man stolz auf
fünf verschiedene Anbausorten, die
man im Unterschied zu den Marroni
dörren und deshalb auch lagern kann.

F wie Fibonacci/ 1-2-3-5-8-13 …
die Nummerierung der Zimmer im
«Roccolo», dem Gästeturm der Vil-
la Garbald in Castasegna, ist mindes-
tens so überraschend wie das Gebäu-
de selber. Da wird augenzwinkernd
dem grossen Mathematiker Fibonacci

die Ehre erwiesen. Ein feinerWink,
dass hier, in der Denkfabrik der ETH,
gross und weit gedacht wird …

H wie Heidi/ Die blütenweissen
Geissen aus Soglio haben (als Heidis
Filmpartnerinnen) Filmgeschichte ge-
schrieben.Aber auch die schroffen
Sciora-Felsen gingen als Leinwand-
helden um dieWelt. «Berg des Schick-
sals» hiess der Film, der in den Zwan-
zigerjahren die Massen begeister-
te, und die junge Leni Riefenstahl zur
Bergsteigerin animiert haben soll.

L wie Literatur/ Gibt es reichlich
übers Bergell, auch in der Sparte Bel-
letristik. Eine umfassende Liste fin-
det man im höchst informativen Buch
«Grenzland Bergell» von Ursula Bauer
und Jürg Frischknecht (Rotpunkt-
verlag). Hieraus hat auch
«reformiert.» viele nützliche Tipps
und Informationen geholt.

P wie Porta/ Der Felshügel bei
Stampa trennt das obere vom unte-
ren Bergell und ist «Sprachgrenze».
Das Bregagliot, der Taldialekt, wird ab
hier immer italienischer. «Ich» heisst
dann nicht mehr «je», sondern «mi».

S . wie Salecina/ Selbstverwalte-
tes Gästehaus bei Maloja, in dem
auch Theo Pinkus und Max Frisch oft
zu Gast waren. Die Filmwochen im
November bieten alljährlich alte
«Perlen» (www.filmlandschaft.ch).

Z wie Zuckerbäcker/Ab der Mit-
te des 14.Jahrhunderts waren sie der
Exportartikel aus demTal schlecht-
hin.Von Petersburg bis Lissabon ha-
ben die ausgewanderten Bergeller
Bäcker ihr süsses Netz gespannt und
sind dabei nicht selten reich gewor-
den. Ohne die Gebrüder Pomatti aus
demTal – sagt man – gäbe es keinen
Königsberger Marzipan. RJ

VON ALPENPOWER BIS ZUCKERBÄCKER

Kirche San Pietro, Stampa ANNAGIACOMETTI, Präsidentin des Regionalverbands Bergell
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«Fussnoten gab es
damals noch nicht»
AUSZEICHNUNG/ Für seine exakte Analyse
der Sintflutgeschichte erhielt der Aargauer
Fabian Frei den Basler Theologiepreis 2008.

Fabian Frei
(19)
wohnt in Tägerig und
hat Ende Juni in Baden
die Kantonsschule ab-
geschlossen. Für sei-
ne Arbeit zumThema
«Die hebräische Sint-
fluterzählung und ih-
re akkadischen Paralle-
len» hat er den Basler
Theologiepreis 2008
erhalten.

Eigentlich wollte Fabian Frei
seine Maturarbeit in Mathe-
matik schreiben. Aber dann
entschloss er sich doch für
eine Analyse innerhalb der
alten Sprachen. «Ich überlegte
zwischen dem Schöpfungs-
und dem Sintflutmythos hin
undher.»DenAusschlagfürdie
Sintflut habe dann das besser
einzugrenzende Motiv gege-
ben, erklärt der Jungforscher
aus Tägerig. DemSchöpfungs-
mythos blieb er trotzdem
verbunden: «Die Geschichte
von der Sintflut berichtet ja
von der Vernichtung der
Schöpfung durch die Flut,
und gleichzeitig von der
Neuschöpfung, die auf die
Überschwemmung folgt.»

NOAH. Weltweit hat man bis-
her über 250 Versionen der
Sintflutgeschichte gefunden.
«Dass dieser Mythos litera-
risch zum Ältesten gehört,
was es gibt», fasziniert Fabian
Frei. Die biblischeGeschichte
von der Sintflut, beschrieben
im 1.BuchMose, 6–9, berich-
tet von einer grossen Flut, die
alles Leben vernichtet. Nur
Noah mit seiner Familie und
je ein Paar von allen Tierarten
überleben in einem Schiff,
der Arche. Nach dem Ende
der Sintflut schliesst Gott mit
Noah einen Bund, dessen
Zeichen der Regenbogen ist.

KEILSCHRIFT. Dass der bib-
lischen Erzählung von Noah

ältere Texte zugrunde liegen,
weiss man spätestens seit
Ende des 19.Jahrhunderts.
Damals begann man mit der
Entzifferung von zwei wichti-
gen Keilschrifttexten, die über
tausend Jahre älter sind als
die biblischen Quellen: dem
akkadischenAtrachasismythos
und dem Gilgameschepos. In
seiner Arbeit hat Fabian Frei
untersucht, wie diese beiden
Texte den Mosetext beein-
flusst haben. In exakter Detail-
arbeit analysierte er, welche
biblischen Passagen auf den
Atrachasismythos und welche
auf das Gilgameschepos zu-
rückzuführen sind. «Ein An-
haltspunkt war zum Beispiel
die Verwendung der beiden
Wörter ‹Adonai› und ‹Elohim›
fürGott»,erklärtderneunzehn-
jährige Wissenschaftler.

ZWEI SCHICHTEN. Mithilfe
der Unterteilung konnte
Fabian Frei aufzeigen, dass
der Text aus mindestens zwei
Schichten besteht. «Ob diese
jeweils von einem oder meh-
reren Verfassern stammen,
kann ich nicht mit Sicherheit
sagen», erklärt er. Damals sei
es eben gang und gäbe gewe-
sen, einen Kommentar oder
eine Erklärung direkt in einen
Text einzuweben. «Fussnoten
kanntemanzudieserZeitnoch
nicht», sagt er schmunzelnd.

AUSZEICHNUNG. Seine 45-sei-
tige Analyse präsentierte der

Maturand abschliessend im
Hebräischunterricht, wo er
gleich selbst eine ganze
Lektion gestaltete. Dass er
mit seiner Arbeit nicht nur die
Bestnoteerhielt,sonderndazu
denBaslerTheologiepreis,der
jährlich verliehen wird, freut
ihn sehr. Vom Preisgeld wird
er sich im Oktober eine Reise
an die Berliner Ausstellung
«Babylon – Mythos und
Wahrheit» leisten.

FASZINIERT. Die Geschichte
von der Sintflut lässt den jun-
gen Tägliger noch nicht los.
Wenn es die Zeit erlaubt, wird
er seine Analyse im Rahmen
von «Jugend forscht» weiter-
führen. Der über 2000Jahre
alte Mythos fasziniert ihn,
«weil er imGrunde aktuell ge-
blieben ist». Jede Sintfluter-
zählunghat für ihn ihren eige-
nen Reiz. «Während die akka-
dischenMythen lebendig und
amüsant erzählt sind, ist die
biblische Erzählung eher
schlicht, aber theologisch
umso interessanter.» Theolo-
gie will Fabian Frei, der La-
tein, Griechisch, Hebräisch
undArabischbelegteund jetzt
– so nebenher – noch Sanskrit
lernt, dennoch nicht studie-
ren. Nach einem Zwischen-
jahr wird der ambitionier-
te Maturand ein Mathematik-
studium beginnen. «Durch
ihre Exaktheit entspricht mir
diese Wissenschaft einfach
am meisten.» ANNEGRET RUOFF
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FRAGE.Wir sindseit 25Jahrenverheiratetund
verstehen uns ganz gut. Aber das reicht mir
nicht. Wir haben einander nichts mehr zu sa-
gen. Eine Eheberatung brachte nicht viel. Vor
zwei Wochen bin ich ausgezogen. Das fiel mir
nicht leicht. Bei unserer kirchlichen Heirat ha-
be icheinTreueversprechenabgegeben.Ichbin
einMann, der seinWort hält.Aber ich kannmir
nicht vorstellen, dass Gott von mir verlangt, in
einer toten Ehe zu verschimmeln. H.B.

ANTWORT. Lieber Herr B., dass Sie mir
schreiben, zeigt mir, wie ernsthaft Sie
sich mit Ihrer Situation auseinanderset-
zen. Sie haben bei Ihrer Hochzeit vor
Gott und denMenschen ein Versprechen
abgegeben.Dass Sie dies nunnichtmehr
halten wollen, beschäftigt Sie zu Recht.

«Bis dass der Tod euch scheidet», heisst
es bei der kirchlichen Eheschliessung.Mit
dieser Formulierung ist der körperliche
Todgemeint.DennochkannesSituationen
geben, in denen eine Trennung schon zu

Lebzeiten sinnvoll ist. Es gibt schädliche
Ehen, die beide Partner schwächen und
ihnen Hoffnung und Freude nehmen.

In der heutigen Zeit liegt für mich aber
nocheinandererGedankenahe:Wir leben
in einer kurzlebigen, konsumorientierten
Welt, in der eine Langzeitverpflichtung
nicht mehr im Trend ist. Der sorgfälti-
ge Umgang mit dem uns Anvertrauten
scheint überholt zu sein. Die heute oft
gestellte Frage, ob es sich denn lohne, die
aufwändigen «Unterhaltsarbeiten» einer
Langzeitehe zu leisten, muss auch in die-
sem Zusammenhang gesehen werden.

Sie haben sich bemüht, Ihre Situation
durch eine Paartherapie zu verbessern.
Seien Sie nicht enttäuscht, dass es nicht
gelungen ist. Nicht jede Therapie führt
zumErfolg. Veränderungen sindmöglich,
doch die Grundkonstellation ist gegeben.
Jede verbindliche Beziehung stösst an die
Grenzen des Gemeinsamen. Dort muss

man auch die Distanz zueinander aushal-
tenkönnen.JedetiefergehendeBeziehung
bringt Leidenmit sich.Mankann ihmaus-
weichen oder es zum Ausgangspunkt für
einen Schritt zur inneren Reife machen.
Eine schwierige Situation in Liebe auszu-
halten, verändert und vertieft jeden, der
sich dieser Aufgabe stellt.

Ichkannnicht einfachmit JaoderNeinauf
Ihre Frage nach einer Trennung antwor-
ten. Denn die Entscheidung müssen Sie
allein treffen. Aber die oben ausgeführten
Gedanken können Ihnen vielleicht hel-
fen, noch einmal über die verschiedenen
Seiten einer Ehe nachzudenken. Zu Ihrer
FragenachdemchristlichenAspektdabei
möchte ich allerdings hinzufügen: Aus
dem Glauben heraus handeln, heisst,
liebevoll handeln. VersuchenSie zu erwä-
gen, was das in Ihrem Fall heisst. Sicher
bedeutet es jedenfalls, alle Beteiligten zu
berücksichtigen, und jene Lösung zu su-
chen, die langfristig für alle die beste ist.

KATRIN
WIEDERKEHR
ist Buchautorin und
Psychotherapeutin
mit eigener Praxis
in Zürich.
kawit@bluewin.ch

Ist dasTreueversprechen,
das ichmeiner Frau einst
gab, überholt?
ERKALTETE LIEBE/ Im Lauf der Ehejahre kann das einstige Feuer
erlöschen. Ist es eine Lösung, sich zu trennen?

In der Rubrik «Lebens-
und Glaubensfragen»
beantwortet ein
kompetentes nationales
Team Fragen unserer
Leserinnen und Leser.
Senden Sie Ihre
Anfrage an:
reformiert. Zürich,
Postfach, 8022 Zürich,
lebensfragen@
reformiert.info.

Wie hänge ich
meine Seele
an einen Baum?
FERIEN. Der Sommer, so lese ich in
einer grossen Tageszeitung, sei die
Zeit, um die Seele baumeln zu las-
sen. Und ich frage mich, wie das
gehen soll. Wo finde ich das
geheimnisvolle Ding, das Seele ge-
nannt wird – und wie lasse ich es
baumeln? Und ich frage weiter: An-
genommen, ich hätte meine Seele
gefunden – möchte ich diese denn
überhaupt baumeln lassen? Oder
würde ihr nur schlecht dabei? Also,
bevor meine Ferien anbrechen, soll-
te ich diese Fragen noch klären.

SEELE. Beginnen wir bei der Seele.
Nach klassischer Vorstellung ist sie
das Zentrum des Menschen,
seine Wesensmitte. Viele Kulturen
gehen davon aus, dass sie unsterb-
lich ist. Anders die alte jüdische
Tradition: Für sie gehört die Seele
zum Körper und stirbt mit ihm; das
Erste Testament kennt keine Zwei-
teilung des Menschen in Leib und
Seele. Auch Jesus, der Jude, macht
diese Unterscheidung nicht. Aber
später hat das Christentum von der
griechischen Philosophie die
Vorstellung übernommen, dass die
Seele getrennt vom Leib existiert
und nach dem Tod weiterlebt.

ATMAN. Im Hinduismus heisst die
Seele Atman und stirbt nie. Mehr
noch: Dieser innerste Kern ei-
ner Person ist identisch mit Brah-
man, dem Absoluten. Ein Gedanke,
der auch den mystischen Traditio-
nen von Judentum und Christentum
vertraut ist, welche vom göttlichen
Funken in der Seele des Menschen
sprechen. Anders der Buddhismus:
Nach Buddhas Lehre gibt es keinen
unvergänglichen Kern, keine ewige
Seele. Vielmehr ist alles dem dau-
ernden Wechselspiel von Werden
und Vergehen unterworfen.

UND JETZT? Es ist offensichtlich
schwierig, zu bestimmen, was die
Seele ist – oder nicht ist. Der Be-
griff kommt aus dem Althochdeut-
schen und heisst «die zum See Ge-
hörende». Die Seele bleibt unfassbar
und wird deshalb in Ost und West
auch mit dem Wind und dem Hauch
des Atems verglichen. Niemand
kann sie sehen oder festhalten – und
schon gar nicht baumeln lassen.

BAUMELN. Je länger ich über die-
ses Wort nachdenke, desto seltsa-
mer erscheint es mir. Der Duden
führt es auf den Baum zurück. Bau-
meln heisst dann «an einem Baum
hängend sich hin und her bewe-
gen». Wie soll ich denn meine See-
le an einen Baum hängen? Der Du-
den hat noch eine andere Erklärung:
Baumeln könnte vom Verb bammeln
stammen, das ursprünglich die Be-
wegung eines Glockenklöppels be-
zeichnet und mit bimmeln und bum-
meln verwandt ist. Das gefällt mir.
Verwandt leider auch mit dem Bam-
mel, und das gefällt mir weniger.

ICH GEHE. Ich ahne, dass es so et-
was wie eine Seele gibt, aber ich
weiss auch, dass ich nichts über
sie weiss. Sie bleibt ein Geheimnis.
Und die unmögliche Übung mit dem
Baumeln lasse ich sein. So packe
ich meine Siebensachen und fah-
re in die Ferien. Ich gehe wandern.
Nein, nicht mit Baumeler, sondern
mit meiner Frau. Das könnte meiner
Seele gut tun.

SPIRITUALITÄT
IM ALLTAG

LORENZMARTI
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor
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Abkürzungen sind Glücksache.
Gute Bücher nicht.
Im Laden oder per Post.

Die Oekumenische Buchhandlung

Rathausgasse 74, Postfach, 3000 Bern 7

Telefon 031 311 20 88

info@voirol-buch.ch, www.voirol-buch.ch

Ab Fr. 50.– liefern wir portofrei.

Seit 15 Jahren finden Singles ihren Wunschpartner bei

PRO DUE
Dank seriöser Vorabklärungen kommen Sie mit Leuten

in Kontakt, die gut zu Ihnen passen. Machen auch Sie diesen
Schritt und verlangen Sie unsere Informationsunterlagen.

AG 062 842 44 42 LU 041 240 72 28
ZH 044 362 15 50 www.produe.ch

Das kleine, sonnige Ferienparadies über dem Thunersee.

Tip für Kirchgemeinden: Wir haben noch freie

Termine für Seniorenferienwochen 2009.

Verlangen Sie unsere Unterlagen.

Aus unserem Ferienwochenangebot:

• 13. bis 20. September 2008

Berg-Wandertourenwoche mit Werner Rüfenacht, Rüfenacht.

Geniessen Sie die klaren Herbsttage in den Berner

Oberländer – Bergen! Gute Ausrüstung und Kondition erforderlich.
• 16. Bis 23. August 2008

Ferien- und Bibelwoche

mit Prof. Dr. theol. Martin Klopfenstein,, Bern

Thema: Das Trostbuch Gottes. Jesaia, Kapitel 40-55

• 20. bis 29. September 2008

Andachten und Vorträge zu aktuellen Themen

mit Pfr. Bittighofer, Unterweissach. Pens. Pfr. an der

Stiftskirche Stuttgart

• 4. Bis 11. Oktober 2008

Ferien- und Bibelwoche für Frauen

Mit Gott durch dick und dünn.

Kursleitung: Lotti Schum, Muri und Therese E.Balmer,

Moosseedorf.

Hotel Sunnehüsi, Alte Gasse 10, 3704 Krattigen.

Hedwig Fiechter

info@sunnehuesi.ch

044 930 31 81/info@ms-immotrade.ch

5.–7. September 2008 im Kloster Kappel

Spirituelle Tage für Männer
mit Pierre Stutz & Christoph Walser
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«REFORMIERT.» ALLGEMEIN

Billige Kopie einer Boulevardzeitung?
Oder ein rundum gelungenerWurf?
SYMPATHISCH
Ich muss Ihnen ein dickes Kompliment aus-
sprechen. Ihre Zeitung kommt ansprechend
und sympathisch ins Haus, informiert inter-
essant und regt zum Nachdenken an! NADINE
SCHWENDIMANN, BAD ZURZACH

GEKONNT
Bis jetzt hatten wir den eher bescheiden da-
herkommenden «Kirchenboten», der sich be-
mühte,Wege zum Christsein in der Welt von
heute aufzugreifen. An seine Stelle ist jetzt
«reformiert.» getreten. Das ist kein Blätt-
chen mehr, sondern eine gekonnt gemachte
Zeitung, die den Vergleich mit ihresgleichen
nicht zu scheuen braucht. Doch wie steht
es mit dem Inhalt? Vermag er mit der äus-
seren Erscheinung Schritt zu halten? Wenn
man die letzte Nummer ansieht, kommt
man zu einem eher ernüchternden Resultat.
Wenn unter anderem ein umstrittener Poli-
tiker als Vorzeigefigur herhalten muss, kom-
men schon einige Fragen auf. «reformiert.»
hat suchenden Christen wenig zu bieten, die
Seele geht leer aus. RUDOLF BURGER, BURG

GELUNGEN
Ich finde die neue Zeitung inhaltlich und be-
züglich der Aufmachung gelungen.Macht wei-
ter so! MAX BERNER, RUPPERSWIL

SPERRIG
Die erste Nummer von «reformiert.» liegt noch
weitgehend ungelesen im Zeitungsgestell, und
schon halte ich die zweite in der Hand.Wie es
wohl anderen Leserinnen und Lesern ergangen
ist mit dem neuen Blatt? Klar: unterschiedlich.
Neben der Gratiszeitung-Aufmachung stösst
mich auch der grosse rote Punkt nach dem
Namen ab. «Punktum!», gellt er mir entge-
gen. «So ist es und nicht anders! Man ist refor-
miert, darüber gibt es nichts zu diskutieren.»
Er ist nicht so gemeint, ich weiss. Trotzdem
kommt er bei mir so an. VERENA ABPLANALP, BIEL

MUTIG
Heute möchte ich ganz einfach danken für
die neue Zeitung «reformiert.». Mit dem Na-
men habe ich noch etwas Mühe, aber ich bin ja
schon 87 Jahre alt – Geduld bringt Rosen. Ein

mutiger Schritt, der sich gelohnt hat. Beson-
ders positiv bewerte ich die Porträts von Men-
schen aus andern Ländern und Konfessionen.
Für mich ein Schritt zumThema «Liebe deinen
Nächsten wie dich selbst!». – Lernen wir doch,
über Grenzen hinwegmiteinander zu sprechen
und einander zuzuhören. Fahren Sie so weiter!
RUDOLF BURGER, BERN

UNHANDLICH
Wie bis anhin den «Kirchenboten» lese ich
das neue «reformiert.» aufmerksam durch.
Die Berichte sind interessant, und neue Hin-
weise faszinieren mich. Für das Format kann
ich mich aber nicht begeistern! Haben Sie
auch an alte, kranke oder bettlägerige Men-
schen gedacht? Sie wären bestimmt dankbar,
wenn das Blatt wieder handlicher wäre.
IDA STRÄULI, REMIGEN

NACHHALTIG
Ich bin erleichtert und glücklich: Der Start von
«reformiert.» ist gelungen. Sehr gut finde ich
das inhaltliche, redaktionelle Angebot. Zum
Layout: Das ist wohl eine Konzession an die
«heutige Zeit».Vonmir aus braucht es nicht so
viel Farben, ummeine Aufmerksamkeit zu we-
cken. Bleibt dran. Ich freuemich auf die nächs-
te Ausgabe. GEORG ISELIN, BERN

MUSTERGÜLTIG
Je viens de recevoir votre nouveau journal:
bravo et félicitation! Vous faites un seul jour-
nal protestant suisse allemand.Magnifique
idée.Vous donnez une excellente
leçon aux «Welsch» qui sont incapables de
faire comme vous depuis trente ans. Le con-
tenu est prometteur. Bravo de vouloir faire
un journal religieux de qualité et d’envergure.
Merci aussi d’avoir pris un titre clair et identi-
fié.Vu de l’extérieur du pays, le protestantisme
suisse mérite des publications de calibre
comme les français font encore. JEAN PORRET,

GOYER (QUEBEC/KANADA)

FACHKUNDIG
Gratulation zur neuenZeitung: Kommentare,
Stellungnahmen, Interviews – einfach span-
nend.Warumgefälltmir «reformiert.»?Weil Pro-
fis amWerk sind.MARKUS OESTER, VIELBRINGEN

FEEDBACK

Kommt an – oder auch nicht: Die Meinungen über «reformiert.» sind weiterhin geteilt

LESERBRIEFE

VERANSTALTUNGEN
Die Veranstaltungen der reformierten
Kirchgemeinden imAargau finden Sie
vollständig im Internet: www.reformiert.ch,
Aargau/Veranstaltungen.

Orgelkonzerte. Der Horgener Organist Ja-
kobWittwer spielt eigene Stücke undWer-
ke von Mendelssohn, Bach, Schumann, Reger
und Frank (2.August), die Lenzburger Orga-
nistin Helene Thürig widmet ihr Konzert dem
100.Geburtstag von Messiaen (9.August).
2.und 9.August, 17.15, Stadtkirche Lenzburg

Sommerserenade. Konzertabendmit Mu-
sik undApéro. Die Gruppe «ilsah» spielt Mu-
sik aus allerWelt.22.August, 19.30,Tagungs-
haus Rügel, Seengen. Eintritt frei, Kollekte. In-
fos: Tel.0627676054,www.ruegel.ch

Abendmusik.Der Organist Andreas Jost
spielt eine Eigenkomposition undWerke von
Sweelinck, Bach, Schumann und Reger.
23.August, 20.00, ref.StadtkircheAarau

Freiwilligenarbeit. Das Abendforum für Ver-
antwortliche kirchlicher Freiwilligenarbeit und
Interessierte beschäftigt sich mit demThe-
ma «Pflicht. Frust? Lust! – Motivationswan-
del in der Freiwilligenarbeit als Herausforde-
rung».20.August, 17.30 bis 21.30, Pfarreizen-
trum St.Nikolaus, Bahnhofstrasse 4, Brugg.
Anmeldung bis 15.August an: Alice Liniger,
Tel.0628380961, alice.liniger@ref-aargau.ch

RADIO- UND TV-TIPPS
90 Sekunden. Religiöser Kurzkommentar der
Aargauer Landeskirchen.Am 4.August mit An-
drea Hediger, am 11.August mit Peter Zürn,
am 18.August mit Elisabeth Martinek und am
25.August mit Gerhard Ruff.Montag, jeweils
9.10, Radio Argovia

Anselm Grün. Der Benediktinermönch An-
selm Grün inspiriert mit seinen Büchern den
Alltag von Tausenden von Menschen. Er küm-
mert sich um Geistliche und berät Topmana-
ger. Seine Hilfen für den hektischen Alltag ent-
stehen im Klosterbetrieb, wo der Pater trotz
seiner Aktivität die «Ruhe des Herzens» zu be-
wahren sucht.2.August, 17.30, SF 2, Fenster
zum Sonntag

DieWelt als Gemeinde. 2008 feiern die
Mitglieder des Ökumenischen Rates der Kir-
che (ÖRK) die 60.Wiederkehr des Jahres, in
dem sie einander die Zusage gegeben hatten:
«Wir haben den festenWillen, beieinander zu
bleiben.»Was ist geblieben von der ökumeni-
schen Gründungseuphorie im Sommer 1948?
17.August, 8.30, DRS 2

Inszenierung für die Quote? Boulevard-
blätter bedienen sich heutzutage gezielt reli-
giöser Sprache und steigern damit die Aufla-
ge. Im Kampf um die Aufmerksamkeit ist alles,
was betroffenmacht, willkommen.Was steckt
hinter dieser Boulevardreligion? 24.August,
8.30, DRS 2

Gottesdienst unter
dem Zirkuszelt
ZUFIKON/ Zum ökumenischen Famili-
engottesdienst im Zirkus lädt die Kirch-
gemeindeBremgarten-Mutschellen ein.
Anschliessend an die Feier findet ein
gemeinsames Risottoessen statt.

ÖKUMENISCHER FAMILIENGOTTESDIENST,
31.August, 11.00 Uhr, Circus Arabas, Zufikon
(beim Restaurant Emaus)
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VERANSTALTUNG

ORGELSPAZIERGANG
Die Badener Organistinnen und
Organisten Silvia Affentranger,
Verena Friedrich,Antje Maria
Traub und Hans Zumstein laden
zum sommerlichen Orgelspa-
ziergang ein. Organisiert wer-
den Kurzkonzerte an sechs ver-
schiedenen Orten, darunter ei-
ne Begegnung von Orgel und
Handglocken und das Kinder-
konzert «Konferenz der Tiere»
mit dem ErzählerWalter Küng.

9.AUGUST, ab 17 Uhr, Info: www.refkir-
che-baden.ch; Tel. 0564701045

BUCH

PFARRER SIEBER
Das Buch von Daniel J.
Schütz betreibt keine Heili-
gengeschichtsschreibung,
sondern basiert auf Ge-
sprächenmit zwanzig Per-
sönlichkeiten, die engmit
Pfarrer Sieber zusammen-
gearbeitet haben. Der un-
gewohnte Blick auf den um-
triebigen Pfarrer zeigt: Die-
ser Menschmanifestiert
mit unvergleichlicher Tat-
kraft die christliche Liebes-
botschaft, er hat aber auch
eine ambivalente Per

sönlichkeit. Bestechend
an den Porträts ist die
Aufrichtigkeit,mit der der
Autor seine Gesprächspart-
ner zuWort kommen lässt.
So ist «Der Pfarrer» ein
Buch über Menschen, die
sich von Ernst Sieber be-
rühren, herausfordern, prä-
gen und gelegentlich vor
den Kopf stossen liessen.

DER PFARRER. Begegnungen
mit Ernst Sieber.Von Daniel
J.Schütz,ZytgloggeVerlag,
2008. 36 Franken

FILM

KLASSIKER IM KINO
Mit «Prinz Kaspian» kommt der
zweite Narnia-Film in die Ki-
nos. Er basiert auf den «Chroni-
ken von Narnia», einem Klassi-
ker der englischen Jugendbuch-
literatur, und wirft, umrahmt von
einer spannenden Story über
die Pevensie-Geschwister und
den LöwenAslan, wichtige philo-
sophische und ethische Fragen
rund um Krieg, Gewalt und Frei-
heit auf.

AB 31.JULI in den Aargauer Kinos

B
IL
D
ER

:
Z
V
G

DISKUSSION

SEX UND DIE BIBEL
Welche Aussagenmacht die Bi-
bel zumThema «Sex», und wie
kannman diese verstehen und
auslegen? Diesen Fragen wid-
met sich ein Diskussionsabend
der Bibelgesellschaft AG–SO
mit Dr.Paul Kleiner, Rektor
Theologisch-Diakonisches Se-
minar Aarau, und Stefan Moll,
evangelisch-methodistischer
Gemeindepfarrer, Zofingen.

21.AUGUST, 19.30,Theologisch-Diakoni-
sches Seminar, Frey-Heroséstr.9,Aarau.
Eintritt 45Franken. Info,Anmeldung:
www.tdsaarau.ch,Tel.0628364343

Sex

SUIZIDHILFE/Wann ist
das Leben nicht mehr
lebenswürdig?
ERSCHEINT AM 29. AUGUST 2008

VORSCHAU

TIPP
REFORMIERT. 07/08
«Entwicklungshilfe»

GELD, NUR GELD
Seit meiner Pensionierung ha-
be ich über 43 Briefe von Stiftun-
gen, Organisationen und Hilfswer-
ken erhalten mit der Bitte um ei-
ne Geldüberweisung.Alle Anfra-
gen habe ich in dem Sinne beant-
wortet, dass ich leider nicht in der
Lage sei, auf den Geldwunsch ein-
zutreten, dass aber mein Kopf
undmeiner HändeWerk zur Ver-
fügung stehen.Mit meiner berufli-
chen Erfahrung, vor allem imAus-
land, wäre ich in der Lage, Um-
weltprojekte,Wasserversorgun-
gen,Anlageprojekte usw. zu bear-
beiten oder zu betreuen. Nur sehr
wenige haben geantwortet: «Es
besteht kein personeller Bedarf.
Wir danken für eine Geldüber-
weisung.» Nun stehen 0,5Pro-
zent, 0,7Prozent, 1Prozent des
Volkseinkommens zur Diskussion.
Geld, nur Geld, nur immer Geld.
Schade.
FRANZ STALDER, DÖTTINGEN

REFORMIERT. 07/08
Dossier: «Hunger!»

QUALIFIZIERT
Ich kann Ihnen zur neuen Zei-
tung «reformiert.» nur gratulie-
ren: zeitnah, interessant, kritisch
und ansprechend. Das «Hunger»-
Dossier hat mich angesprochen
und in eindrücklicherWeise dar-
gestellt, was viele «fundraising»-
Handzettel nie schaffen. Sehr gut
und weiter so.MARKUS H. SCHÖNI,

ZÜRICH

COURAGIERT
Danke «reformiert.», danke Peter
Ulrich! Ich bin froh, dass laut aus-
gesprochen wird, dass die plötzli-
che Hungerkrise zum grossen Teil
von den vielen Billionen stammt,
die stets darauf warten, Pro-
fit bringend angelegt zu werden.
Dies muss kräftig gesagt werden,
denn die Gratiszeitungen und die
bürgerlichen Blätter schweigen,
lenken ab und unterhalten die Le-
serschaft lieber mit Sensationen.
Nochmals, vielen Dank!
JOHANNES MALER, RÜTI

REFORMIERT. 07/08
«Bei den Reformierten wird niemand
ausgeschlossen»

NICHT ERWÜNSCHT
Elisabeth Känzig sagte in der letz-
ten Nummer: «Bei den Reformier-
ten wird niemand ausgeschlos-

sen.» Es wäre schön, wenn es
so wäre. Leider ist meine Erfah-
rung eine andere. Die reformier-
te Kirchgemeinde Kölliken such-
te über längere Zeit Mitglieder für
die Kirchenpflege. Ein besonders
gelungener Gottesdienst mit Pfar-
rer Sieber und eine neue Zusam-
mensetzung der Kirchenpflege
habenmich bewogen, den Schritt
zu tun und für die Kirche aktiv
zu werden. Nachmonatelangem
Warten bin ich zu einem Gespräch
mit Pfarrer und Kirchenpflegeprä-
sidentin eingeladen worden. Da
wurde mir nahegelegt, dass ich
in ihrem Kreis nicht erwünscht
bin. Das war für mich ein harter
Schlag.Vor allem, weil das Thema
«Bewahrung der Schöpfung» vor
25 Jahren zumeinem Beruf wurde
und ich mich, so lange ich kann,
dafür einsetzten werde. RUEDI
LÜTHI, KÖLLIKEN

«REFORMIERT.» 7/08
«Kommentar zur Sterbehilfe»

PROPHETISCH
Der Kommentar von Rita Jost
hat mich traurig und wütend ge-
macht.Wütend, dass jemand ei-
nen wichtigen Posten bei «un-
serer» Zeitung hat – aber nicht
weiss, dass Gott gesagt hat: Du
sollst nicht töten.Was ist Suizid
denn anderes als töten? Gott
möchte, dass wir zu uns Sorge
tragen, damit sein Geist in uns le-
ben kann. Er möchte nicht, dass
wir uns und anderen Böses antun.
In der Zeit, bevor Jesus wieder-
kommt, werden falsche Prophe-
ten auftreten, und in den eige-
nen Reihen werden falsche Aussa-
gen gemacht. Dies ist hier der Fall,
und ich bin Gott dankbar, dass der
Punkt nicht nach reformiert steht,
sondern nach Jesus Christus.
UELI PFISTER, SCHWENDEN

Ihre Meinung interessiert uns. Schreiben
Sie uns an zuschriften@reformiert.info
oder an «reformiert.» Redaktion Aargau,
Storchengasse 15, 5200 Brugg.

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet
die Redaktion.Anonyme Zuschriften wer-
den nicht veröffentlicht.

TIPPS

Orgelstadt Baden Sport, Fun, EntspannungBegegnungen mit Ernst Sieber «Prinz Kaspian»: Fantasy mit Tiefgang
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SINNORAMA

DIE BIBEL ERLEBEN

Wollen Sie Mose nach Ägypten be-
gleiten,mit David dem übergros-
sen Goliath gegenüberstehen, die
modrige Luft der vonTieren ge-
fülltenArche riechen oder Speisen
aus der damaligen Zeit probieren?
DieWinterthurer Ausstellung Sin-
noramamacht die Bibel erfahrbar.
Begleitet von einemGuide, erlebt
man auf dem einstündigenWeg

durch die Ausstellung die wich-
tigsten Geschichten desAlten und
NeuenTestamentsmit allen Sin-
nen. Einen besonderen Schwer-
punkt bilden dabei die Gescheh-
nisse vonWeihnachten, Karfreitag,
Ostern,Auffahrt und Pfingsten.
DieAusstellung ist kindergerecht
konzipiert und bietet spezielle
Führungen,wechselndeAusstel-

lungsschwerpunkte und ein kultu-
relles Rahmenprogramm an.

AUSSTELLUNG SINNORAMA.
Industriestrasse 1,Winterthur.
Geöffnet ab 18.August, jeweils
donnerstags von 17.00 bis 20.00
und sonntags ab 13.00.

E-Mail: info@bibellesebund.ch
Telefon: 0522451445
www.sinnorama.ch

AUSSTELLUNG

Biblische Geschichten im SinnoramaWinterthur

CARTOON

B
IL
D
:
K
EY

ST
O
N
E

Madeleine Strub ist in einem Haus mit
zwei Kulturen aufgewachsen – jener der
Deutschschweiz und Westschweiz. Als
junge Frau hat sie die Friedensarbeit
geprägt. «Der Ausbruch des Koreakriegs
1951 war in meinem Elternhaus eine
Katastrophe.» Folgerichtigwar die junge
Sozialarbeiterin oft an vorderster Front,
wenn es um Friedensfragen ging: etwa
bei der ökumenischen Versammlung für
Gerechtigkeit, Friede und Bewahrung
der Schöpfung 1989 in Basel.

VISIONEN LEBEN. Als Direktorin von
Mission 21 sei sie dann frommer gewor-
den, sagt Madeleine Strub. «Ich habe
gelernt, die biblischen Visionen und
Hoffnungen zu leben – und davon auch
zu reden.» Zum Abschied im Basler
Münster predigte sie über das Gleichnis
vom Sauerteig. Sie will die Hoffnung
nicht aufgeben, dass Gerechtigkeit sich
durchsetzt – wie ein Sauerteig im Mehl.

DerBlick fällt auf dasBild vonChagall,
auf das blaue Pferd und die rote Brücke:
Es ist farbig, visionär – und ein bisschen
quer. Das Bild passt gut zu so einer Frau
wie Madeleine Strub. REINHARD KRAMM

sie. «Heute heisst es doch sofort: Ihr
Frauen habt ja alles erreicht.»

Letzte Woche war Madeleine Strub
auf Abschiedsreise in Kamerun. Dort sei
ihr gedankt worden für ihre Sensibilität.
Fürs Zuhören und Nichtverurteilen,
für ihre Versuche, den fremden afrika-
nischen Alltag zu verstehen. «Frauen
nehmen Situationen anders wahr als
Männer.» Es waren Männer, die das
sagten und sich bedankten.

SCHLAFLOSE NÄCHTE. Madeleine Strub
hat ihren Mann gestanden. Denn
Mission 21 wuchs 2001 aus einer akuten
Krise. Die Vorgängerorganisation, die
Kooperation Evangelischer Missionen,
war zusammengebrochen. «Ich ha-
be noch nie in diesem Ausmass an
Lösungen von Konflikten arbeiten müs-
sen. Es gingum Inhalte, Strukturen,Geld
und Arbeitsplätze.», sagt sie rückbli-
ckend und erinnert an schlafloseNächte.
Sie musste Mitarbeiter entlassen, die
Finanzen neu ordnen, das altehrwürdi-
ge Missionshaus in ein Hotel umwan-
deln. Es hat sich gelohnt: Heute steht
Mission 21 finanziell gesichert da.

«Ein Foto in meinem Büro? Muss das
sein?», fragt Madeleine Strub-Jaccoud
leicht unwirsch. Dann rennt sie durch
die hallenden Gänge des Basler Mis-
sionshauses, steigt steile Treppenstufen
hinauf, geht an ungezählten Türen vor-
bei. Eine davon öffnet sie: Ein Büroraum
erscheint, mehrere Pulte, eine Kollegin
grüsst scheu. Resolut räumt Madeleine
Strub die Aktenstapel zur Seite und setzt
sich an ihren Schreibtisch, direkt unter
das Bild von Marc Chagall. Das zeigt ein
blaues Pferd vor einer roten Brücke.

EINZIGEFRAU.Hier arbeitet dieDirektorin
vonMission 21 – unauffällig, nicht reprä-
sentativ, kein Ort zum Vorzeigen. «Ich
bin keine Theologin. Ich bin nicht ordi-
niert. Ich bin eine Frau. Ich bin einfach
ein bisschen quer in der Szene», sagt
sie und lächelt nicht wirklich. Sie sei
es inzwischen leid zu sagen, dass noch
heute eine Frau besser seinmüsse als ein
Mann. Sie selber ist die einzige leitende
Frau in der kirchlichen Hilfswerkszene.
Korrekt gesagt, sie war es. Denn ihr
Nachfolger ist ein Mann. Doch über
Genderfragen spräche man wenig, sagt

Quer denken und farbige
Brücken bauen
AKTIVISTIN UND DIREKTORIN/ Madeleine Strub-Jaccoud leitete
das grösste Missionswerk. Jetzt tritt sie in den Ruhestand.

Madeleine Strub-Jaccoud: Die Direktorin von Mission 21 an ihrem nicht repräsentativen Arbeitsplatz

GRETCHENFRAGE

SANDRA RECK (24) ist
Fahnenschwingerin und
präsidiert als erste Frau
in der Schweiz einen
Fahnenschwingerverein

«Ich tanke bei
einer gutenTasse
Tee auf»
Wie haben Sies mit der Religion, Sandra
Reck?
Gute Frage. Ich besuche gerne Kir-
chen, weil mich die Bauten faszinieren
und sie für mich eine magische Aus-
strahlung haben. Aber ich bin nicht der
Mensch, der jeden Abend betet und re-
gelmässig in die Kirche geht und Got-
tesdienste besucht. Auchhalte ichmich
nicht für sonderlich religiös. Trotzdem:
Mich interessiert, welche Glaubens-
richtungen es gibt und wie deren Mit-
glieder ihren Glauben leben.

Glauben Sie an eine höhere Macht?
Ja, ich denke, dass es so etwas gibt wie
eine höhere Macht. Allerdings haben
wir keinen Einfluss auf sie. Aber auch
wenn ich nicht weiss, wie sie aussieht
und was genau ihre Aufgabe ist: Sie
ist da und begleitet mich auf Schritt
und Tritt.

Was bedeutet Ihnen diese höhere Macht?
Für mich wirkt sie wie ein Schutz. Ich
habe die Gewissheit, dass es noch
etwas gibt, das höher ist als ich und
das ich auch mal um Rat fragen kann.
Und diese Gewissheit spüre ich. Das
gibt mir Vertrauen und die Sicherheit,
dass alles, was passiert, einen Sinn
hat. Auch wenn ich ihn nicht verstehe
– oder noch nicht verstehe.

Welche Rolle spielt Religion in IhremAlltag?
Eine sehr kleine. Ich bete nicht. Ich
stehe keiner Religion besonders nahe.
Aber ich habe meine eigenen Rituale.
Morgens und abends trinke ich jeweils
eine Tasse Tee und denke über Bevor-
stehendes und Vergangenes nach.

Am ersten August gibt es für Sie als Fah-
nenschwingerin sicher viel zu tun.Wo fin-
den Sie in solch turbulenten Zeiten Halt?
Bei denMenschen, die fürmichwie ein
Fels in der Brandung sind. Sie bringen
mich in der Hektik des Alltags zur Ru-
he. Energie geben mir aber auch ganz
banale, alltägliche Dinge wie Zug fah-
ren, auf den Buswarten oder in der Na-
tur sein. Da kann ich meine Batterien
wieder voll tanken. Wie auch bei einer
guten Tasse Tee.

INTERVIEW: ANNEGRET RUOFF
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Mission 21
Das grösste protestan-
tische Missionswerk
der Schweiz beschäf-
tigt knapp hundert Mit-
arbeiter, ein Drittel da-
von imAusland. Das
Jahresbudget von
Mission 21 beträgt 15
Millionen Franken.Ma-
deleine Strub-Jaccoud
ist Direktorin seit der
Gründung 2001.Am
31.Juli 2008 tritt sie in
den Ruhestand.


